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Das Buch widme ich meinen Enkelkindern sowie 
denen meiner Lebensgefährtin, stellvertretend für 
alle jungen Menschen von heute. Ich hoffe, es hilft 
ihnen beim Verständnis unserer dynamischen und 
teils chaotischen Welt.
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Vorwort

„Wie konnte denn das nur wieder passieren? Das ist doch unmöglich!“ Solche Ausrufe 
haben wir selbst schon oft von uns gegeben, noch öfter gehört und mindestens genauso 
oft gelesen. Wir halten unwahrscheinliche Ereignisse für praktisch ausgeschlossen. 
Experten berechnen für Katastrophen Eintrittswahrscheinlichkeiten, denen wir und vor 
allem die entscheidenden Politiker trauen. Für Atomkraftwerke gibt es außer einem GAU 
(= größter anzunehmender Unfall) theoretisch nichts Schlimmeres, aber praktisch ist in 
Fukushima viel mehr passiert, als vorher als maximal anzunehmen denkbar war. Das war 
„Zufall“ („da sind einfach zu viele nicht vorhersehbare Dinge zusammengekommen“).

Erfolgreiche Menschen nehmen gern für sich in Anspruch, alles geplant zu haben, 
sich an ihre Strategie gehalten zu haben. Und doch vergessen sie dabei, wie oft sie aus 
Zufall genau die richtigen Menschen (die sie vorher gar nicht kannten) getroffen haben 
oder genau in der richtigen Marktsituation (die sie gar nicht beeinflussen konnten) mit 
einem Produkt auftraten (das für genau diese Marktsituation gar nicht gedacht war). Die-
jenigen, die ähnlich gut, aber erfolglos gearbeitet haben, werfen sich (wenn sie selbst-
kritisch sind) allerlei Fehler vor, übersehen jedoch oft, dass sie ebenso zufällig nicht die 
richtigen Menschen trafen, oder aber zu früh (als die Marktsituation noch nicht passend 
war) mit praktisch dem gleichen Produkt auftraten, und deshalb zufällig scheiterten.

Im August 2021 jährte sich der Start des World Wide Web zum dreißigsten Mal. 
Niemand hat vorhersehen können, niemand hat vorhergesagt, wie sehr das WWW 
die Welt nur wenige Jahre später umkrempeln würde. Nicht einmal sein Erfinder Tim 
Berners-Lee, der es nur für den einfacheren Austausch wissenschaftlicher Dokumente 
entwickeln wollte. Auch der Weg zu diesem Start war eine Kette von Zufällen, wie er 
erzählte.

Eher noch mehr Zufälle erlebten wir alle im Jahr 2020: Vermutlich auf einem Wild-
tiermarkt in Wuhan (China) sprang im Dezember 2019 ein neuartiges Coronavirus 
auf Menschen über, vielleicht geschah dies schon, ohne dass es bemerkt wurde, vor-
her mal woanders, denn nach bisheriger Kenntnis ist die erste Infektion in Italien im 
November 2019 aufgetreten, wie man nachträglich herausfand. Im Januar 2020 erfuhr 
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der Gründer der Biotechnologie-Firma BioNTech von diesem Virus. Er entschied, den 
Schwerpunkt der Firma radikal von Krebstherapie-Forschung auf die Entwicklung 
eines Impfstoffs gegen Covid-19 zu verlagern. Im Dezember 2020, also nach nicht ein-
mal einem Jahr Arbeit, wurde der Impfstoff zugelassen. Diese Forschung war nur mög-
lich, weil das Gründerehepaar mehr als zwölf Jahre zuvor auf erste Hinweise aus der 
Grundlagenforschung gestoßen war, wonach sich mit Hilfe von mRNA vielleicht neu-
artige Krebstherapien ermöglichen ließen – wir werden darauf genauer eingehen. Weil 
sie als Onkologen dafür eine Firma gründeten (BioNTech), zufällig zwei Investoren – ein 
Brüderpaar – fanden, die risikobereit und geduldig waren; und weil sie bis Ende 2019 
die mRNA-Technologie fast anwendungsreif entwickelt hatten, nur gab es noch kein 
zugelassenes Produkt. Der Impfstoff wurde möglich, obwohl die Forschung eigentlich 
auf ein ganz anderes Anwendungsgebiet ausgerichtet war. Zufällig erkannten sie aber 
diese Möglichkeit ihrer Technologieplattform und entwickelten in unglaublich kurzer 
Zeit einen Impfstoff.

Sehr viele Zufälle sind uns mindestens lästig. Es kann plötzlicher Regen fallen, der 
nicht vorhergesagt war, und das Picknick draußen fällt ins Wasser. Manche Zufälle 
sind gefährlich, etwa ein uns plötzlich die Vorfahrt nehmender Wagen. Einige sogar 
existenzbedrohend, beispielsweise das zufällige Überspringen des Coronavirus auf 
den Menschen. Andere Zufälle hingegen sind uns willkommen: Wir freuen uns oft 
über kleine Zufälle. So über die plötzlich wieder durchbrechende Sonne, nachdem 
wir das Picknick schnell eingepackt hatten und nun doch wieder auspacken können. 
Staunen lächelnd über größere, als da wäre der Zufall, der mir das erste Kennenlernen 
meiner Partnerin ermöglichte, mit der ich glücklich zusammen lebe. Wir schütteln 
freudig-ungläubig den Kopf darüber, dass unser Lieblingsverein den Ausgleich noch in 
allerletzter Sekunde erzielen konnte, und das nur, weil zufällig ein gegnerisches Abwehr-
spielerbein dem Ball die richtige Richtung gab. Die Entwicklung der Börsenkurse ist 
unvorhersehbar, und das ist bei weitem nicht das einzige, was im Wirtschaftsleben nicht 
vorhersehbar ist. Erfindungen und Entdeckungen sind sehr oft, wenn nicht überwiegend, 
das Ergebnis von Zufällen.

Andere Zufälle sind gar entscheidend für unser aller Leben: Das Aussterben der 
Dinosaurier, das die Entwicklung der Säugetiere ermöglichte. Und noch entscheidender 
war etliche Milliarden Jahre zuvor die Entstehung des Mondes, der unsere Erd-
achse stabilisiert und so die Welt, in der wir leben, ermöglicht. Eine Welt, über die wir 
Menschen nicht schreiben könnten, wenn nicht zufällig vor Jahrmillionen einige ent-
scheidende Mutationen geschehen wären, die unsere Gehirne so formten, wie wir sie 
dieser Tage vorfinden.

Wenn wir ehrlich sind, geschehen mehr Zufälle, mehr eigentlich eher unwahrschein-
liche Ereignisse als solche, die wir planen, vorhersehen, vorhersagen oder beeinflussen 
können. Alles Mögliche geht schief, obwohl wir doch nichts falsch gemacht haben! Und 
ebenso viele Ereignisse, die uns erfreuen oder voranbringen, geschehen unerwartet, oder 
zumindest zu einem Zeitpunkt, an dem wir es nicht erwartet haben. Die Zeitungen und 
alle übrigen Medien sind voll davon.
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Nehmen wir nun einmal an, dass Zufälle normal sind, also nichts Ungewöhnliches, 
sondern ein vollkommen typisches Phänomen bei uns auf der Erde und somit im ganzen 
Universum; wenn das so ist – dann wollen wir auch wissen: Woher kommt der Zufall, 
wie kommt er in unsere Welt, warum ist er normal? Zur Beantwortung dieser Frage 
werde ich, anders als Mathematiker, Philosophen oder Psychologen, nicht mit Wahr-
scheinlichkeitsrechnungen, Statistiken oder mit der Chaostheorie argumentieren. Auch 
werde ich nicht mit philosophischen Betrachtungen oder psychologischen Analysen 
arbeiten, die uns verständlich machen sollen, wie wir Zufälle genießen, ertragen oder 
verkraften können. Wir werden uns zuerst – nach einer eingehenderen Betrachtung 
der Zufälle, die uns umgeben – anschauen, wie es kommt, dass unsere Welt aus lauter 
komplexen Strukturen besteht. Wenn alle Stoffe des Universums gleich verteilt und 
schön homogen vermischt wären, gäbe es uns ja auch nicht, mit unserem komplex 
strukturierten Gehirn, dem Nerven- und Kreislaufsystem, Muskeln, Knochen, unserer 
komplexen Haut, den Sinnesorganen und all unseren so fantastisch fein aufgebauten 
inneren Organen. Wie entstehen so komplizierte Strukturen? Wie entsteht die Komplexi-
tät, die wir überall in der Welt, überall im Universum beobachten?

Wenn alle Stoffe im Universum statistisch gleichmäßig verteilt wären und nicht hoch-
komplexe Strukturen bilden würden, könnten wir nicht die Schönheit des Cirrusnebels 
bestaunen. Hier eine neue Aufnahme des Hubble-Teleskops.1 Der Nebel sieht aus wie 
eine turbulent wirbelnde Rauchfahne, allerdings mit einem Durchmesser von über ein-
hundert Lichtjahren. Solche und ähnliche Phänomene werden wir im Buch betrachten 
und die Ursachen für ihr Entstehen verstehen.

1 Cirrusnebel, neueste Aufnahme des Hubble-Teleskops; Quelle: https://esahubble.org/images/
potw2113a/, Credit: ESA/Hubble & NASA, Z. Levay.

https://esahubble.org/images/potw2113a/
https://esahubble.org/images/potw2113a/
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Um es nicht allzu kompliziert zu machen, wenden wir uns aber auch scheinbar 
einfacheren Strukturen und Fragen zu: Warum ist Mayonnaise so steif, obwohl die 
Hauptbestandteile – rohes Eigelb, Wasser und Öl – jeweils bei weitem nicht so viskos 
sind? Warum muss man bei der Herstellung von Mayonnaise in bestimmten Schritten 
 vorgehen und kann nicht einfach alle Bestandteile auf einmal in eine Schüssel füllen 
und umrühren? Warum ist es nicht so einfach, mit rohem Kakaopulver, wie man es für 
Tiramisu verwendet, und Milch einen schönen satt-braunen Kakao herzustellen, bei dem 
nicht nach wenigen Sekunden Kakaoklümpchen auf den Tassenboden sinken? Wie ent-
stehen so komplexe und sich ständig ändernde Gebilde wie das Mündungsdelta eines 
Flusses, z. B. der Lena, wie es auf dem Cover dieses Buches abgebildet ist?

Ich werde diese Fragen zum Teil aus meiner eigenen Forschung heraus zu 
beantworten versuchen. Denn ich entdeckte in stofflichen Zusammensetzungen 
komplexe Strukturen, die zuvor nach allgemein akzeptierten Vorstellungen gar nicht 
existieren konnten. Bei meinen Forschungsarbeiten als Chemiker fand ich einen 
gemeinsamen Nenner und darin die Ursache: All diese Produkte sind Nicht-Gleich-
gewichtssysteme. Ich musste mich zwangsläufig von der Vorstellung lösen, die ich als 
Chemiestudent wie alle anderen aufgrund der Vorlesungen und Lehrbücher entwickelt 
hatte: Für uns bestand die Welt aus Gleichgewichtssystemen, Nicht-Gleichgewicht war 
etwas Seltenes und unerwünscht, solche Systeme beschrieben wir dann nur näherungs-
weise wieder als Gleichgewichtssysteme, die sich etwas außerhalb des Gleichgewichts 
befanden.

In meiner weiteren Forschung lernte ich durch das Studium der Arbeiten vieler 
anderer Forscher, dass Nicht-Gleichgewichtssysteme strukturiert sind. Ich begann, 
mich zu fragen: Warum ist das so? Oder andersherum gedacht: Warum befinden sich 
kompliziert strukturierte Systeme nicht im Gleichgewicht? Professor Ilya Prigogine 
hat den Nobelpreis dafür bekommen, dass er dies mit einer neuen Thermodynamik 
erklärt hat. Es hat schlicht und ergreifend mit der Entropie zu tun, die sehr entscheidend 
dafür ist, was den Lauf der Welt bestimmt. Sie haben vielleicht schon einmal das Wort 
Entropie gehört, aber es entweder nicht als wichtig angesehen oder womöglich erst gar 
nicht verstanden. Ich werde versuchen, es Ihnen begreiflich zu machen. Denn wer die 
Welt wenigstens ein bisschen vom Grunde her verstehen will, sollte eine einigermaßen 
zutreffende Vorstellung von der Entropie haben. Aber keine Bange, ich werde es so 
erklären, dass es wirklich leicht und praktisch zu begreifen ist.

Dann werden wir uns auch mit grundsätzlichen Fragen befassen: Wenn beim Urknall 
alles chaotisch war, warum kann dann Ordnung im Universum entstehen, z. B. die so 
vielfältig aufgebauten Galaxien mit zahllosen Sonnen-/Planetensystemen? Und warum 
kann aus einer glühend heißen Erde ein lebensfreundlicher blauer Planet werden? Wie 
kam es überhaupt zum Urknall, war das nicht auch bereits Zufall?

Mich hat das Phänomen Zufall schon immer fasziniert. Als ich mich in die Nicht-
Gleichgewichtsthermodynamik einarbeitete, fiel mir irgendwann ein Zusammenhang 
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zwischen dem Zufall und dem Nicht-Gleichgewicht auf. Aber inwiefern kann das sein? 
Nun, genau darum geht es in diesem Buch, und das werde ich im Verlauf des Buches 
nach und nach erläutern. So viel sei bereits gesagt: Beide Phänomene hängen untrenn-
bar eng miteinander zusammen. Und beide Phänomene haben ebenso unauflöslich eng 
mit der Entropie zu tun. Mich wunderte nur sehr, als ich für dieses Buch noch tiefer 
recherchierte, dass offenbar bisher niemand auf ähnliche Gedanken gekommen war. 
Oder zumindest, wenn doch jemand ähnlich dachte, wurde das nicht öffentlich zugäng-
lich (oder nicht einfach zugänglich) aufgeschrieben. Jedenfalls las und hörte ich immer 
wieder nur: Es sind die Quanten, die sich unvorhersehbar verhaltenden Elementarteil-
chen, die die Zufälle in unserer makroskopischen Welt verursachen sollten. Ich werde 
darlegen, warum das nicht sein kann. Ganz abgesehen davon, dass es dafür bislang über-
haupt keine nachprüfbaren Belege gibt.

Und die Zeit? Wir werden doch die Entropie nicht auch noch mit der Zeit verknüpfen, 
oder? Ja, wir werden die Zeit mit Entropie und Nicht-Gleichgewicht nicht verknüpfen, 
wir müssen das nicht und können es gar nicht. Denn die Zeit ist schon von allein mit der 
Entropie verknüpft.

Aber ist denn die Zeit nicht einfach nur eine Illusion, wie Einstein es sagte? Und 
wie manche andere sehr ernsthafte Physiker und Philosophen ebenfalls denken. Doch 
wenn sie keine Illusion ist, was ist dann das Wesen der Zeit? Wir werden uns der 
Beantwortung dieser bisher weder von der Philosophie noch von den Naturwissen-
schaften geklärten Frage ebenfalls schrittweise nähern, ganz so wie ich es im Verlauf 
meiner Forschung getan habe.

Und schlussendlich dürfen die Älteren unter uns auch noch eine Antwort erwarten 
auf die Frage (und die Jüngeren können sie sich für später zurücklegen): Warum vergeht 
die Zeit im Alter schneller? Ist das tatsächlich der Fall, oder empfinden wir es nur so? 
Warum vergeht die Zeit auch für die Jüngeren unter uns mal langsam, etwa wenn wir auf 
etwas Dringendes warten, und mal schneller, beispielsweise wenn der Urlaub eher vorbei 
ist als gedacht?

Wenn Sie sich diese oder ähnliche Fragen schon einmal gestellt haben, lade ich 
Sie ein zu einer Expedition in Landschaften der Wissenschaft, die Sie vermutlich bis-
her nicht besucht haben. Wir spannen große Bögen von einfacher Mayonnaise bis hin 
zu komplexen Galaxienhaufen, von schnöden Verkehrsstaus auf der Autobahn bis hin 
zur faszinierenden Evolution, vom unverstandenen Urknall bis zur erstaunlichen Selbst-
organisation von Ordnung aus Chaos, von überraschenden Toren in der Nachspielzeit bis 
hin zu unvorstellbar überdimensionalen schwarzen Löchern. Und wir umspannen so das 
Werden und Vergehen in unserer Welt, die Entropie, den Zufall und die Zeit.

Dabei werden wir auch gelegentlich darüber nachdenken, wie wohl unser eigenes 
Denken funktioniert. Wie offen sind wir, bisherige weithin anerkannte und auch von uns 
selbst als angenehm und plausibel empfundene Erklärungen über die Zusammenhänge 
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in unserer Welt infrage zu stellen? Wenn wir alle ehrlich sind: Meistens sind wir nicht 
sehr offen. Aber wir sollten es öfter mal versuchen. Um es mit den Worten des Nobel-
preisträgers Daniel Kahneman zu sagen: „Unser Geist funktioniert normalerweise so, 
dass wir intuitive Gefühle und Meinungen über fast alles haben, was uns begegnet. [...] 
Unabhängig davon, ob wir sie explizit formulieren oder nicht, haben wir oft Antworten 
auf Fragen, die wir nicht vollständig verstehen, und wir stützen uns dabei auf Hin-
weise, die wir weder erklären noch verteidigen können.“2 In diesem Buch werden Sie 
einigen Gedanken begegnen, die Sie vielleicht so noch nie gehört oder gelesen haben. 
Das wird Sie skeptisch stimmen, denn wie Daniel Kahneman in seinem tiefschürfenden 
Buch Schnelles Denken, langsames Denken neben vielen anderen Aspekten unseres 
Denkens erläutert, halten wir Aussagen, die wir schon häufig gelesen oder gehört haben, 
für wahrscheinlich richtiger als solche, die uns zum ersten Mal begegnen. Es erfordert 
dann erheblich viel mehr an geistiger Anstrengung und somit an Energie (!), sich mit 
neuartigen Gedanken und Phänomenen zu befassen, als Dinge zu lesen und zu hören, die 
man längst kennt und schon lange für richtig hält.

Mit diesem Buch möchte ich Sie motivieren, Ihr bisheriges Weltbild zum Teil einer 
kritischen Prüfung zu unterziehen: Ist wirklich alles im Gleichgewicht, sollten das 
Klima, das Ökosystem, unsere Wirtschaft wirklich am besten im Gleichgewicht sein? Ich 
erwarte nicht, dass Sie Ihre bisherigen Vorstellungen ändern oder gar umstoßen; aber ich 
möchte anregen, einige ungewohnte Gedanken zuzulassen und in Ruhe zu durchdenken. 
Denn so werden wir nicht nur die Frage beantworten können, wie denn der Zufall in 
unsere Welt kommt. Wir werden die Welt insgesamt ein wenig besser verstehen.

Jersbek Bernhard Weßling

2 Daniel Kahneman (Nobelpreisträger 2002), „Schnelles Denken, langsames Denken“, Siedler-
Verlag (Penguin Randomhouse) 2012, S. 127. Besonders interessant ist es, sich mit seiner 
Beschreibung von zwei unterschiedlich arbeitenden Denksystemen und den experimentellen 
Belegen dafür zu befassen: System 1 ist schnell und oberflächlich, versucht ständig, aus allen 
Sinneseindrücken solche Erklärungen zu konstruieren, die mit den bisherigen Erfahrungen 
übereinstimmen; nur wenn das nicht gelingt, wird System 2 aktiv, das unser bewusstes (Nach-)
Denken darstellt, aber „faul“ ist, weil es viel Energie verbraucht. System 1 erfindet naheliegende 
Erklärungen, mit denen wir uns dann zufriedengeben. Es beantwortet gern Fragen, die die eigent-
lichen Fragen ersetzen, weil sie viel leichter sind. Dann erscheint es uns so, als sei die akute Frage 
beantwortet, was aber nicht der Fall ist.
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Der Ursprung zu diesem Buch liegt in meinem unbändigen Staunen über diese Welt 
begründet. Und über das, was ich in meiner Forschung herausfand. Ich begann 2016 mit 
dem Schreiben, da war ich gerade erst ein Jahr lang mit meiner neuen Lebensgefährtin 
zusammen. Wie herrlich unvorhersehbar ist mein Leben doch gewesen: Ein großer Dank 
also an das Nicht-Gleichgewicht der Welt, in der ich lebe, und die Zufälle, die mich 
mit ihr zusammenbrachten! Sie schaute mich nachsichtig an, wenn ich stundenlang in 
unserer ersten gemeinsamen kleinen Wohnung in Deutschland am Tisch in unserer 
Wohnküche oder am Sofatisch in China auf das Laptop einhackte. Und nicht nur dort, 
sondern auch im Flugzeug oder bei unseren Reisen in China. Zwei Jahre lang. Ihr danke 
ich also sehr, vor allem dafür, dass sie meine Arbeit an diesem Buch – parallel zu meinen 
anderen Büchern3 – tolerierte und unterstützte. Aber mehr noch: Sie hatte die Vor-vor-
vor-Version 2016/17 während ihres Entstehens gelesen. Dann aber konstatiert: „Ich lese 
das Buch erst wieder, wenn es wirklich fertig ist.“ Sie wusste also eher als ich, dass es 
viele Jahre mit vielen Umarbeitungen und grundsätzlichen Änderungen dauern würde, 
bis das Buch wirklich fertig sein würde, falls es das würde. Es wurde tatsächlich fertig. 
Sie wird überrascht sein, wie viel sich geändert hat.

Sicherlich finden sich hier nicht alle Menschen, denen ich dankbar bin oder sein 
sollte, wieder – die Liste wäre zu lang für dieses Buch. Auch die nicht Erwähnten 
können meiner Dankbarkeit sicher sein! Ein paar Personen will ich dennoch erwähnen.

Ohne Professor Ilya Prigogine und sein wissenschaftliches Lebenswerk hätte ich 
niemals die Lösung der Rätsel gefunden, die mich jahre-, um nicht zu sagen jahrzehnte-
lang so beunruhigten. Die Professoren Werner Ebeling und Grégoire Nicolis stießen 
mich gezielt auf eine wesentliche Frage, die ich bearbeiten musste und lösen konnte. 
Der theoretische Physiker Dr. Helmut Baumert hat sich von mir in eine für ihn zunächst 
uninteressante Fragestellung hineinlocken lassen, bis wir gemeinsam eine neue Theorie 

Ich danke dieser Welt für ihre  
Nicht-Gleichgewichte mit den Zufällen

3 „Der Sprung ins kalte Wasser“, Verlagsgruppe Eulenspiegel 2022 sowie „Der Ruf der Kraniche“, 
Goldmann 2020/„The Call of the Cranes“, Springer Nature 2022.
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der Turbulenz nicht-newtonscher Flüssigkeiten erarbeiten konnten. Der Nicht-Gleich-
gewichts-Thermodynamiker Dr. Rainer Feistel4, der Physiker Prof. Serdar Sariciftci 
(Johannes Kepler Universität Linz, Österreich)5 sowie zwei weitere Wissenschaftler 
haben eine frühere Fassung des Manuskripts gelesen und lauter kritische Anmerkungen 
gemacht. Diese haben mich zu zusätzlichen Recherchen und noch tieferem Nach-
denken angeregt, was sich im Buch merklich niederschlug. Mein jüngerer Bruder gab 
mir etliche Hinweise auf Passagen, die ich trotz aller meiner Bemühungen noch nicht 
allgemeinverständlich genug geschrieben hatte. Ohne meine vielen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter vor allem in den Labors meiner Firma hätte es aber nichts gegeben, was 
ich mit diesen herausragenden Wissenschaftlern hätte diskutieren können. Mit etlichen 
meiner Mitarbeiter habe ich sehr lange zusammengearbeitet, die Rekordhalter liegen bei 
über zwanzig und über dreißig Jahren. Auch meine extrem intensiven dreizehn Jahre in 
China erfüllen mich mit Dankbarkeit. Dort wie in Deutschland habe ich Freundschaften 
schließen können, die bis heute lebendig sind. Unsere gemeinsame aktive Zeit war prall-
voll mit Zufällen und voller spannender wissenschaftlicher Entdeckungen ...6

Die Freien Lektoren Obst & Ohlerich kritisierten 2017 eine frühe Fassung dieses 
Buches in Grund und Boden, befanden die finale Fassung jedoch für überzeugend. Beim 
abschließenden Lektorat durch Rouven Obst habe ich viel gelernt. Ich möchte auch nicht 
vergessen, Melanie Willmann zu danken, die für meine endgültige Korrekturlesung 
enorm hilfreiche Vorarbeit geleistet hat. Für alle verbliebenen Fehler bin allein ich ver-
antwortlich. In seinem Lektorat wies mich Eric Blaschke (Editor bei Springer Vieweg) 
auf zahlreiche kleine und größere Mängel hin, die zu weiteren Recherchen und Ver-
besserungen des Textes anregten. Der Verlag Springer Nature, hier vor allem der ver-
antwortliche Editor Eric Blaschke und sein Chef Dr. Garbers, ist das Risiko eingegangen, 
mein Buchprojekt zu veröffentlichen – hierfür bedanke ich mich besonders herzlich. 
Denn Springer fand mein Buchprojekt interessant und veröffentlichenswert, nachdem ich 
schon bei unzähligen Verlagen und zuvor bei ebenso vielen Literaturagenturen Absagen 
eingesammelt hatte. Eigentlich hatte ich schon aufgegeben zu hoffen, dass es ein Verlag 
nehmen und herausbringen wollen würde. Was für ein Zufall, dass ich doch noch beim 
Editorenteam von Springer Vieweg anfragte!

Aber genau so ist unsere Welt, ständig passieren Dinge, die man sich nicht vorstellen 
kann, die sich nicht vorhersehen lassen, und dafür bin ich dieser Welt dankbar! Denn 
wie langweilig wäre mein Leben gewesen, wenn alles vorhersehbar gewesen wäre und 
im Anhang meiner Geburtsurkunde alles dokumentiert worden wäre, was ich in meinem 
Leben erleben würde. Zu unser aller Glück aber besteht die Welt aus lauter Nicht-Gleich-
gewichtssystemen – voller Anmut, Schönheit und Überraschungen.

4 https://www.io-warnemuende.de/rainer-feistel.html
5 https://www.jku.at/en/institute-of-physical-chemistry-and-linz-institute-for-organic-solar-cells/team/ 
sariciftci/
6 https://www.researchgate.net/publication/260427241_Milestones_highlights_of_the_Organic_Metal_
Poly aniline_Science_Technology, siehe Anhang 15.
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https://www.researchgate.net/publication/260427241_Milestones_highlights_of_the_Organic_Metal_Polyaniline_Science_Technology
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1© Der/die Autor(en), exklusiv lizenziert an Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein 
Teil von Springer Nature 2022 
B. Weßling, Was für ein Zufall!, https://doi.org/10.1007/978-3-658-37755-7_1

Zusammenfassung

Der Autor schildert zahlreiche Zufälle, die seinen Weg in die Wissenschaft, in die 
Grundlagenforschung öffnen, in einem kleinen Unternehmen, das er schon sehr früh 
als Geschäftsführer und Gesellschafter verantwortet. Diese Zufälle führen ihn in 
immer tiefer in wissenschaftlich zuvor wenig beachtete Gebiete. Dort warten über-
raschende Phänomene auf ihre Entdeckung.

Vor rund 30 Jahren, am 6. August 1991, ging die weltweit erste Webseite online.1 Ein 
Zufallsprodukt des europäischen Forschungszentrums CERN war die Initialzündung 
des World Wide Web, wenn auch zunächst nur intern. Zwei Jahre danach wurde das 
WWW am 30. April 1993 für die allgemeine Öffentlichkeit freigeschaltet, der Zugang 
war kostenlos, verursachte aber nicht unerhebliche Kosten für die technischen Voraus-
setzungen und die damals sehr hohen Telefongebühren. Und noch immer nahm kaum 
jemand Notiz davon, niemand hat damals prognostiziert, dass das WWW einmal in 
praktisch alle Bereiche unseres Lebens hineinwirken würde. Es war als Plattform für 
die Dokumentation und den internationalen Austausch von Dokumenten innerhalb des 
CERN gedacht, und selbst das kam ungeplant zustande.

Der Zufall nimmt seinen Lauf 1

Ergänzende Information Die elektronische Version dieses Kapitels enthält Zusatzmaterial, 
auf das über folgenden Link zugegriffen werden kann https://doi.org/10.1007/978-3-658-
37755-7_1.

1 Hier eine Kopie der ursprünglichen Webseite: https://www.w3.org/History/19921103-hypertext/
hypertext/WWW/TheProject.html; oder hier: http://info.cern.ch/hypertext/WWW/TheProject.html.

https://doi.org/10.1007/978-3-658-37755-7_1
https://www.w3.org/History/19921103-hypertext/hypertext/WWW/TheProject.html
https://www.w3.org/History/19921103-hypertext/hypertext/WWW/TheProject.html
http://info.cern.ch/hypertext/WWW/TheProject.html
http://crossmark.crossref.org/dialog/?doi=10.1007/978-3-658-37755-7_1&domain=pdf
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Nur gut zwei Jahre später, am 5. Oktober 1995, ging ich mit meiner Firma als welt-
weit zweites Chemieunternehmen online, der nächste Zufall. Denn ich war und bin alles 
andere als ein Computer-Nerd, trotzdem wäre ich fast auf der Poleposition gelandet. 
Einzig der damalige Chemiekonzern Hoechst AG war ein paar Tage schneller. Dafür 
waren wir sehr viel informativer: Ich hatte dafür gesorgt, dass alle unsere technischen 
Informationen und meine wissenschaftlichen Veröffentlichungen (zusammen über vier-
hundert Dokumente) abrufbar waren.2 In dem aus heutiger Sicht unerträglich langsamen 
Internet gab es 1995 nur 23.500 Webadressen.3 Heute sind es an die zwei Milliarden,4 
also über 80.000mal so viele. Auch ich wollte damals nur unsere technischen und 
wissenschaftlichen Informationen einfacher für unsere internationalen Kunden und 
Forschungspartner weltweit verfügbar machen. Es gab überhaupt keine Vorstellungen 
davon, was in den wenigen Jahren danach aus dem WWW werden könnte.

Dass das WWW im Jahre 2021 sein 30. bzw. im Jahr 2023 sein eigentliches Jubiläum 
als öffentliches Internet feiern würde, wurde mir erst in dem Artikel Wie kam das Web in 
die Welt? Ende 2020 aus der Wochenzeitschrift DIE ZEIT wieder bewusst.5 Und obwohl 
es somit streng genommen noch sehr jung ist, kommt es mir vor, als hätte es das Internet 
schon immer gegeben. Meine Erinnerungen an das Telex, das ich selbst noch jahrelang 
aktiv benutzt hatte, sowie darauf folgend das Faxgerät erscheinen sogar mir heute fast 
schon wie Erzählungen aus der Zeit der frühen Industrialisierung.

Wie viele Zufälle haben dazu geführt, dass es das WWW gibt! Vor allen Dingen gab 
es nie den Plan, so etwas aufzubauen, was dem, wie wir heute das Internet kennen und 
benutzen, auch nur annähernd gleicht. Tim Berners-Lee, der als Erfinder des WWW 
gilt, sagte einmal, dass es nie die eine zündende Idee gegeben habe, die das Web initiiert 
habe: „Ich habe die ersten Programme geschrieben. Aber viele andere andere Leute haben 
wichtige Zutaten beigesteuert, genauso zufällig wie ich.“ Bernd Pollermann, der ebenfalls 
in diesem chaotischen Team mitwerkelte, sagte: „Warum ich mitgemacht habe? Damit die 
Kollegen nicht länger nerven mit ihren ewigen Anfragen nach internen Telefonnummern.“ 
Er wollte also wohl nur ein für jedermann zugängliches und schnell bearbeitbares Telefon-
verzeichnis schaffen, mehr nicht. Weder war das Projekt ein offizielles Projekt des CERN, 
bei dem die Entwickler angestellt waren, noch war mehr angedacht als eine einfachere 

2 In diesem Webarchiv findet man eine Kopie der Webseiten von damals, nicht direkt vom Oktober 
1995, aber aus dem November 1996, denn 1995 gab es auch noch keine Web-Archivare: https://
web.archive.org/web/19961125121325/http://www.zipperling.de/ZKC/About (mit den auch in 
diesem Webarchiv funktionierenden Hyperlinks können weitere damalige Webseiten meiner Firma 
aufgerufen werden); von der Hoechst AG gibt es jedoch die ersten archivierten Webseiten erst aus 
Januar 1998.
3 „unique hostnames“, https://www.internetlivestats.com/total-number-of-websites/
4 https://www.internetlivestats.com/ (zum Abrufen der aktuellen Zahl auf „live“ klicken).
5 https://www.zeit.de/2021/01/word-wide-web-erfindung-internet-cern-genf-physiker-forschungs-
zentrum.

https://web.archive.org/web/19961125121325/http://www.zipperling.de/ZKC/About
https://web.archive.org/web/19961125121325/http://www.zipperling.de/ZKC/About
https://www.internetlivestats.com/total-number-of-websites/
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https://www.zeit.de/2021/01/word-wide-web-erfindung-internet-cern-genf-physiker-forschungszentrum
https://www.zeit.de/2021/01/word-wide-web-erfindung-internet-cern-genf-physiker-forschungszentrum
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Verfügbarkeit von wissenschaftlichen Dokumenten und Telefonnummern dieser riesigen 
europäischen Forschungseinrichtung; solche Informationen waren zuvor selbst für Insider 
kaum auffindbar. Der Engländer Berners-Lee hatte 1980 schon einmal ein Praktikum im 
CERN absolviert, arbeitete dann für vier Jahre in einer Softwarefirma, bevor er sich 1984 
beim CERN bewarb und angestellt wurde. 1989 schlug er ein Projekt vor, das zum Ziel 
hatte, Forschungsergebnisse leichter auszutauschen und auffindbar zu machen. Das war 
eine – selbst gestellte – Aufgabe, für die er gar nicht angestellt worden war. Sein unmittel-
barer Chef sagte: „Vage, aber spannend.“ Das Projekt wurde inoffiziell betrieben, denn es 
hätte viel zu lange gedauert, wenn ein Projektantrag gestellt worden wäre. Und vermut-
lich wäre dieser in den Gremien zerredet worden. Als Berners-Lee auf einer Hypertext-
Konferenz Ende 1991 sein Konzept vorstellen wollte, wurde er nicht für einen Vortrag 
zugelassen – da gab es das CERN-interne WWW aber schon! Er präsentierte den Stand 
seiner Entwicklung im Foyer, wo es praktisch nicht auffiel. Als das Web 1993 auch für 
die Öffentlichkeit freigeschaltet wurde, ging es für Berners-Lee immer noch ausschließlich 
um den Informationsaustausch unter Forschern.

Auch ich dachte nur an die Bereitstellung von technischen Informationen, wenn 
auch zur Hälfte an Kunden, zur anderen Hälfte für meine Forschungspartner und 
-konkurrenten. Eine schier endlose Kette von Zufällen hatte mich dahin verschlagen, 
wo mein Werbeberater und ich im Frühjahr 1995 mit Diskussionen begannen, wie wir 
im Herbst den Auftritt auf der alle zwei Jahre stattfindenden Kunststoffmesse in Düssel-
dorf, der weltgrößten Messe dieser Art, gestalten wollten. Wir suchten wie immer vor 
dieser Veranstaltung eine witzige oder Aufsehen erregende Aktion, mit der wir Auf-
merksamkeit wecken konnten. Eine Möglichkeit bestand darin, mit unserer aktiven 
Beteiligung an der Verhüllung des Reichstags durch das Ehepaar Christo zu werben, 
das Titelblatt der Einladung ist in der Abbildung unten links zu sehen. Wir hatten dafür 
das Flammschutzkonzentrat entwickelt (siehe auch Anhang 4).6 Aber noch war unklar, 
ob mit der Verhüllung alles wie geplant klappen würde, denn die Verhüllung sollte erst 
im Juni beginnen. Für die Messe war es noch sehr unsicher, ob wir – was die Voraus-
setzung für eine werbewirksame Aktion war – zwei Lithografien von Christo zur Ver-
losung bekommen würden (in der Abbildung unten Mitte und rechts).

6 https://web.archive.org/web/19970301045342/http://www.zipperling.de/News/Christo/reichsta

https://web.archive.org/web/19970301045342/http://www.zipperling.de/News/Christo/reichsta
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Und so waberte diese andere Idee durch den Raum: Zwei Jahre zuvor war das World 
Wide Web allgemein verfügbar geworden, es gab erste zaghafte Versuche, es auch für 
Firmeninformationen zu nutzen. Davon hatte ich schon mal am Rande gehört, mein 
Berater hatte darüber schon einiges mehr gelesen, sich schon fast zum Experten ent-
wickelt. Noch war weltweit kein einziges Chemieunternehmen mit einer Webseite 
online, geschweige denn eines aus der Kunststoffbranche, in der ich mit meinem Unter-
nehmen tätig war. Ich meinte, wir könnten doch versuchen, die ersten zu sein. Also 
legten wir los. Es war ein Hindernislauf mit viel Fleißarbeit, an der ein Dutzend meiner 
Mitarbeiter mitwirkte. Nur wenige Stunden vor der Freischaltung unserer Homepage 
war alles fertig. Und so schlugen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: Wir machten die 
relevanten Forschungsergebnisse aus unserem Haus weltweit verfügbar und sorgten 
gleichzeitig für Rummel.

Der Stand unserer Firma auf dieser Welt-Kunststoff-Messe K’95 war ständig von 
einer großen Traube von Menschen umlagert, zumal wir auch unsere Christo-Litho-
grafien verlosten. Die Besucher hatten bestenfalls vom WWW gehört oder gelesen, 
aber selbst noch nie etwas davon gesehen, nun wollten sie dabei sein. Niemand hatte 
einen Computer zu Hause, mit dem man mit einem piepsenden Modem ins Internet 
hätte gehen können, nur in den wenigsten Firmen gab es so etwas. Wir aber hatten den 
damals modernen Pentium-Computer mit einem großen Röhrenbildschirm aufgestellt, 
ihn per Telefonleitung mit dem WWW verbunden, und meine Mitarbeiter oder ich 
demonstrierten die neuen Webseiten mitsamt Inhalten. Als Browser stand damals Net-
scape zur Verfügung, für eine Web-Recherche befragte man AltaVista. Wir druckten 
sogar auf Anfrage die gewünschten Seiten an Ort und Stelle für interessierte Besucher 
aus. Es war das Tagesgespräch auf der Messe.

Wir waren damals so etwas wie kleine Pioniere im WWW. Und zeitgleich waren wir 
mit unserer unbedeutenden Firma auf einem damals sehr heißen Gebiet der Grundlagen-
forschung tätig, das später meine berufliche und geschäftliche Zukunft prägen sollte. 
Der Weg dorthin war mit unglaublich vielen Zufällen gepflastert, so wie der Weg des 
WWW und vieler anderer Erfindungen, Entdeckungen und wichtiger gesellschaftlicher 
Veränderungen. Vor allem mein wissenschaftlicher Weg zeigte mir auf, worin die tiefe 
Ursache für das vollkommen normale Auftreten von Zufällen liegt. Doch treten wir, 
bevor es mit den beruflichen Zufällen weitergeht, ein paar Schritte zurück zum ersten 
Zufall, ohne den ich nicht leben würde.

Vermutlich neigen viele Menschen dazu zu sagen, dass ihre Geburt sowie zuvor 
ihre Zeugung eher glückliche Zufälle waren. Im Prinzip gilt es aber für alle Menschen. 
Denn nur ein Bruchteil der Milliarden und Abermilliarden intimer Begegnungen zweier 
liebender Menschen unterschiedlichen Geschlechts führt tatsächlich zur Befruchtung. In 
meinem Fall war es allerdings so, dass meine Eltern zumindest zu dem Zeitpunkt kein 
fünftes Kind haben wollten, denn gerade war ihr viertes geboren worden. Doch schon 
zwei Monate später war meine Mutter wieder schwanger, und zwar mit mir. Ich wurde 
nur elf Monate nach meinem nächst-älteren Bruder geboren, und das nur sechs Jahre nach 
Kriegsende. Mein Vater war immer noch arbeitslos, unsere Familie war  regelrecht arm. 
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Da konnte ein vernünftiges Ehepaar nicht noch ein Kind zeugen wollen. Entweder waren 
meine Eltern also damals unvernünftig, oder sie hatten schlichtweg Pech bei der Ver-
hütung. Aber wenn man als Katholiken in der damaligen Zeit verhüten und nicht gleich-
zeitig aufgrund einer Todsünde in die Hölle verdammt werden wollte, musste man den 
Geschlechtsverkehr nach Knaus-Ogino oder noch besser mit dem Thermometer planen, 
was der katholischen Kirche und dem deutschen Volke nicht selten zu mehr Mitgliedern 
verhalf. Eines davon war zufällig ich.

Schon als Kind und Jugendlicher war ich neugierig, abenteuerlustig, entdeckerfreudig 
und befasste mich früh mit naturwissenschaftlichen Fragestellungen; ich liebte den Bio-
logie-Unterricht, in dem ich von Chromosomen und von der DNA hörte. Watson und 
Crick, die die Struktur der DNA aufgeklärt hatten,7 wurden meine Idole. Der Entschluss 
reifte früh heran: Ich wollte Biochemiker werden. Hier begann die nächste Kette von 
Zufällen: Eigentlich fand ich Tübingen am attraktivsten, die Universität dort war neben 
Hannover eine der beiden einzigen in Deutschland, an der man Biochemie studieren 
konnte. Als in Herne mitten im Ruhrgebiet geborener Junge schaute ich mir jedoch 
auch die nicht weit entfernte neugegründete Bochumer Ruhr-Universität an, aus Kosten-
gründen, und weil ich mich nicht allzu weit von meiner ersten Freundin entfernen wollte. 
Dort besuchte ich den Biochemie-Professor der Abteilung für Chemie, der von der Uni-
versität Tübingen gekommen war. Er riet mir: „Machen Sie kein Biochemiestudium, Sie 
wären dann weder Biologe noch Chemiker, können nichts von beidem richtig. Studieren 
Sie Chemie und daneben etwas Biologie, dann können Sie später entscheiden, welchen 
Weg in der Chemie Sie einschlagen wollen.“ So machte ich es.

Der Abschluss meiner Promotion mit einer komplizierten Synthesefragestellung 
in Naturstoffchemie fiel dummerweise zufällig in eine große Wirtschaftskrise: Die 
gesamte europäische Chemieindustrie hatte einen Einstellungsstop verhängt. Nachdem 
in der Zeit, in der ich die Oberstufe des Gymnasiums durchlief, die Chemieindustrie ver-
zweifelt Chemiker-Nachwuchs anzuwerben versucht hatte, war ich nun nach nur sieben 
Jahren fertiger Chemiker in einer Zeit, in der sie niemanden mehr haben wollten. Ich ent-
schied mich, in ein kleines Drei-Mann-Ingenieur-Beratungsunternehmen zu gehen, ent-
gegen dem Rat meiner gesamten Umgebung. Ich hatte einen Anschlag am Schwarzen 
Brett der Chemieabteilung gesehen und bewarb mich.

Meine Labornachbarn tippten sich unverhohlen an die Stirn. „Bist du bescheuert? 
Du musst entweder an eine berühmte Uni oder in eines der weltweit führenden Chemie-
unternehmen gehen und dort an großen Projekten forschen. Du bist hier so aktiv und 
effizient und zielgerichtet wie sonst keiner von uns – und jetzt willst du mit der 
Forschung aufhören?“ Aber wer sagte denn, dass ich mit Forschung aufhören wollte? 
Vielleicht konnte ich in der jungen Ingenieurfirma selbst etwas auf die Beine stellen? 
„Das wird doch nie was“, entgegneten meine besten Freunde.

7 J. Watson, F. Crick, Nature 171, 737–738 (1953), link zum Originalpaper: https://www.nature.
com/scitable/content/Molecular-Structure-of-Nucleic-Acids-16331.

https://www.nature.com/scitable/content/Molecular-Structure-of-Nucleic-Acids-16331
https://www.nature.com/scitable/content/Molecular-Structure-of-Nucleic-Acids-16331
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Vom Ackergaul zum Rennpferd

塞翁失马 (Sài Wēng shī mǎ),8 sehr frei übersetzt: „Wer weiß, was sich daraus noch 
entwickelt“ oder „Man kann nie wissen“. Dieses Sprichwort kenne ich erst, seit ich 
von 2005 bis Ende 2017 als Folge weiterer Zufälle dreizehn Jahre lang in China lebte, 
arbeitete und auch Chinesisch lernte. Es ist eines der unendlich vielen chinesischen  
成语, der Cheng Yu. Das sind Sprichwörter, die aus vier Schriftzeichen bestehen und 
hinter denen Geschichten stehen, die vielfach tausende von Jahren alt sind. Sie enthalten 
wertvolle Weisheiten, die chinesische Schülerinnen und Schüler auch heute noch lernen  
und – wenn man sie verstehen lernt und wirklich verdaut – bei der Bewältigung und 
beim Verständnis des Lebens sehr helfen können.

塞翁失马 (sài wēng shī mǎ, „Sai Weng verliert ein Pferd“) ist die kondensierte, vier 
Schriftzeichen9 umfassende Überschrift der folgenden kleinen Geschichte:10

An der nördlichen Grenze Chinas lebte ein Mann, den die Menschen Sài Wēng (塞翁; 
alter Grenzbewohner) nannten. Dessen Pferd riss sich eines Tages los und galoppierte in 
das  Barbarengebiet jenseits der Großen Mauer. Die Nachbarn besuchten Sài Wēng, um ihr 
Mitgefühl zu bekunden, aber Sài Wēng überraschte sie, indem er fragte: „Wer weiß, ob das 
nicht ein Segen ist?“

Monate später kehrte das Pferd mit einer Stute zurück, es war ein unglaublich schönes und 
sehr schnelles Pferd. Damit hatte sich Sài Wēngs Besitz auf einmal verdoppelt. Viele kamen 
vorbei, um das neue Pferd zu bewundern und ihm zu gratulieren, aber wieder zeigte Sài 
Wēng keine großen Emotionen. Er sagte: „Wer sagt, dass dies nicht Unglück sein kann?“

Sài Wēngs Sohn ritt stolz mit dem neuen Pferd herum, konnte es aber nicht gut halten, 
stürzte dabei und zog sich dabei einen komplizierten Beinbruch zu. Wieder kamen mit-
fühlende Nachbarn, und wieder sagte Sài Wēng, so ruhig wie immer: „Wer sagt, dass dies 
nicht eine Art Segen ist?“

8 Die chinesischen Schriftzeichen werden durch die offizielle Romanisierung „PinYin“ mit 
Akzenten für Ausländer „lesbar“ gemacht, die Akzente bezeichnen die Betonung der Silbe, die 
man verwenden muss, wenn man sich Chinesen gegenüber verständlich machen möchte.
9 In voller Länge heißt dieses Sprichwort: 塞翁失马, 焉知非福 (Sài Wēng shī mǎ, yān zhī fēi fú), 
besteht also aus zwei Mal vier Schriftzeichen, wörtlich übersetzt „Sài Weng verliert ein Pferd, 
wie wissen nicht ein Segen?“ Im Deutschen wird dies gern mit „Glück im Unglück“ übersetzt. 
Das chinesische Cheng Yu entspricht aber nur teilweise unserem deutschen Spruch, denn damit 
meinen wir ja: wenn etwas Unglückliches geschieht, etwa ein Unfall, bei dem man nur eine 
Schürfwunde bekam, während es durchaus aber auch zu einem Beinbruch oder noch Schlimmerem 
hätte kommen können, hatte man also Glück im Unglück. Das chinesische geht viel weiter und 
bedeutet: Selbst wenn etwas Schlimmes geschieht, kann sich daraus etwas Gutes entwickeln (und 
umgekehrt). Die Akzente auf den Silben bezeichnen die Betonung, die im Chinesischen als tonale 
Sprache für die Verständigung entscheidend ist.
10 Den Text habe ich teilweise entnommen aus https://ostasieninstitut.com/enzyklopaedie/saios-pferd-
%e5%a1%9e%e7%bf%81%e3%81%8c%e9%a6%ac-saio-ga-uma/und nachbearbeitet. Abdruck mit 
freundlicher Genehmigung des Instituts.

https://ostasieninstitut.com/enzyklopaedie/saios-pferd-%e5%a1%9e%e7%bf%81%e3%81%8c%e9%a6%ac-saio-ga-uma/
https://ostasieninstitut.com/enzyklopaedie/saios-pferd-%e5%a1%9e%e7%bf%81%e3%81%8c%e9%a6%ac-saio-ga-uma/
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Ein Jahr später überquerten die Barbaren die Grenze. Alle wehrtauglichen jungen Männer 
wurden in die Armee berufen, um das Land zu verteidigen. Es gab hohe Verluste auf beiden 
Seiten. Neun von zehn Männern starben. Sài Wēngs Sohn aber wurde nicht eingezogen, da 
sein Bein verkrüppelt war. Daher blieb ihm das schreckliche Schicksal erspart und seine 
Familie überlebte den Krieg vollständig.

Ich hatte damals also beschlossen, nicht nur kleine, sondern ganz kleine Brötchen zu 
backen, Minibrötchen. Bewusst hatte ich mich dazu entschieden, als Alternative zur 
Großchemie nicht die Universitätslaufbahn einzuschlagen. Ich schätzte mich als mit der 
Forschungsphilosophie und -bürokratie der Universitäten unverträglich ein. Ich begann 
stattdessen also als Einzelkämpfer und „Chef“ einer Ein-Mann-Abteilung „Chemie“, 
wickelte Beratungsaufträge ab, bei denen ein wenig Chemieverständnis hilfreich war, 
besorgte neue Projekte und suchte aktiv nach Möglichkeiten, mit solider Entwicklungs-
arbeit zu beginnen, ohne jede realistische Aussicht auf echte Forschung. Durch Zufall 
kam ich mit einem älteren Ingenieur in Kontakt, der eine merkwürdige Idee verfolgte: 
Kunststoffe durch Einarbeitung von Füllstoffen gewissermaßen zu strecken, also zu 
verdünnen, und somit zu verbilligen. Ich hatte nicht die Spur einer Ahnung von Kunst-
stoffen, aber ich legte los, praktisch allein.

鹰单飞, 羊群集。 (Yīng dān fēi, yáng qún jí.), „Adler fliegen allein, Schafe gehen in 
Herden“. Doch ich fühlte mich damals überhaupt nicht als Adler, sondern eher als ein-
same graue Maus.

So führte mich der Zufall zu einer Fragestellung im Bereich der Kunststofftechno-
logie. Mit unglaublich improvisierten Mitteln, mit stundenweise gemieteten Apparaten 
in den Hallen von Maschinenbauern und mit Beratung durch diesen Senior-Ingenieur 
gelang mir die Entwicklung eines neuartigen Verfahrens: Unter Verwendung von 
Vakuum in Mischern und Extrudern arbeitete ich enorm viel mineralischen Füllstoff in 
konventionelle Kunststoffe ein, ohne die positiven Eigenschaften dieser Werkstoffe allzu 
sehr zu beeinträchtigen.

Ich hatte nach der Promotion mein Pferd, die Aussicht auf eine attraktive Anstellung 
in der chemischen Forschung, verloren, und im Gegensatz zu Sai Weng kein zusätz-
liches besonders schnelles Pferd gefunden, sondern eher einen lahmen Gaul, nämlich 
die Stelle im Ingenieur-Beratungsunternehmen. Aber ich machte aus dem lahmenden 
Pferd einen nützlichen Ackergaul: Ich entwickelte ein neuartiges Verfahren, meldete ein 
Patent an,11 gewann einen Investor, baute eine kleine Fabrik auf und startete meine erste 
Kombination von Entwicklung mit Vermarktung und Unternehmensführung. Zugleich 
entwickelte sich – was für ein Zufall! – weltweit die Ölkrise. Öl und somit auch Kunst-
stoff waren auf einmal knapp und teuer. Ohne dass irgendjemand – geschweige denn  
ich – es hätte voraussehen können: Unsere Produkte waren schlagartig gefragt!

Derweil meldete sich mein Freund, ein Labornachbar aus der Zeit meiner Promotions-
arbeit. Er forschte in Frankreich als Postdoc an elektrisch leitfähigen Komplexsalzen. 

11 https://patents.google.com/patent/WO1981003144A1/en.
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https://patents.google.com/patent/WO1981003144A1/en
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Wir standen in Briefkontakt, er wusste, dass ich auf dem Weg in die Kunststofftechno-
logie war. Nun schickte er mir einen erst kurz zuvor erschienenen Artikel, in dem drei 
Professoren und zwei ihrer Mitarbeiter von der Entdeckung sogenannter elektrisch 
leitfähiger Polymere berichteten.12 Das elektrisierte mich, ich begann, darüber nach-
zudenken, wie ich dies vielleicht in meinem kleinen Betrieb als Forschungsprojekt für 
die Zukunft etablieren könnte. Ich entwickelte erste Ideen. Mir war klar, dass es lange 
dauern würde, bis leitfähige Polymere (also das glatte Gegenteil von dem, wie sich Poly-
mere, also Kunststoffe, normalerweise verhielten, die ja von Natur aus Isolatoren sind) 
industriell einsetzbar sein würden. Vielleicht konnte ich etwas dazu beitragen? Mein 
Ackergaul schien plötzlich ein Rennpferd zu sein, ganz unvermittelt gab es vielfältige 
interessante Aussichten. Aber der junge deutsche Sai Weng musste erleben, dass er schon 
von diesem Pferd herunterfiel, bevor es überhaupt zu laufen begann:

Die drei Ingenieursfirmengründer, deren Angestellter ich war, befanden, dass ich als 
Chemiker für die Betriebsleitung und die Prozess-/Produktweiterentwicklung fehlbesetzt 
sei. Und das, obwohl ich das Produkt und das Verfahren zu seiner Herstellung nahezu 
komplett allein entwickelt hatte. Auch die Fabrik hatte ich allein konzipiert und den Auf-
bau in jeder Hinsicht geleitet, verantwortet und mit meinen neuen Mitarbeitern betrieben. 
Die Ingenieure waren der Ansicht, dass ich mich aber im Marketing und als Verkäufer 
sehr gut angestellt hätte, denn es habe ja schon schöne nennenswerte erste Umsätze und 
viele weitere potenzielle Kunden gegeben. Nun müsse also die kleine und erfolgreiche 
Firma, welche ich bisher allein geleitet hatte, von Ingenieursprofis wie ihnen selbst 
geführt werden. Ich als Chemiker sollte mich auf Marketing und Verkauf konzentrieren. 
Das war mehr als erstaunlich und noch viel kurzsichtiger, denn in der gesamten Zeit vor-
her kümmerten sie sich nicht einmal eine Minute lang um das Verfahren, kannten sich 
überhaupt nicht aus, hatten keinerlei Knowhow. Ich lehnte folglich ihr Ansinnen ab und 
gab ihnen drei Monate Zeit, es sich anders zu überlegen. Parallel dazu suchte ich eine 
neue Stelle für den Fall, dass sie mein Ultimatum verstreichen lassen würden.13

Ich war also – was ich damals natürlich nicht wusste – an einer sehr entscheidenden 
Weggabelung angelangt. Nun ereignete sich der definitiv unwahrscheinlichste Zufall 
all der Zufälle, die mir in meinem Leben begegnet sind. Ich hatte in meiner Not eine 
Stellenanzeige in einer Mittwoch-Ausgabe der FAZ geschaltet. Die Stellengesuche 
Akademiker belegten damals im wöchentlichen Wissenschaftsteil etwa eine halbe Seite. 
Meine Anzeige umfasste eine Spalte und war gerade einmal drei Zentimeter hoch. 

12 H. Shirakawa, E.J. Louis, A.G. MacDiarmid, C.K. Chiang and A.J. Heeger, J Chem Soc Chem 
Comm (1977) 579, wofür sie im Jahr 2000 den Nobelpreis erhielten.
13 Ich hatte durchaus Interesse daran zu bleiben, denn einerseits hatte meine damalige Frau gerade 
erst unseren zweiten Sohn geboren, andererseits war ich dabei, ein heruntergekommenes Nach-
kriegshaus in einer Sackgasse am Stadtrand von Düsseldorf, von wo aus es nur noch 100 m zum 
Rand eines ausgedehnten Waldstücks waren, zu renovieren, bewohnbar zu machen. Ich wollte aber 
nicht wegen des Hauses erdulden, mich aus der Entwicklungs- und Technologie-Verantwortung 
heraus zum Verkäufer degradieren zu lassen.


